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> 15. Fortſetzung. (Nachdruct ver voten.) 
1 Zehntes Kapitel. 


Auf dem ſchneebedeckten Abhang. 


Acht Tage ſpäter, bei Tagesanbruch, ſtand Nick Sher⸗ 
vington auf dem Hofe von Nima⸗Taſhis Haus und be⸗ 
trachtete die kleine Karawane, welche die in den Bergen am 
Dze⸗chu⸗Fluß liegende Lamaſerie ſuchen ſollte. Sieben be⸗ 
laoene Hats warteten geduldig, während einer der von 
ee gemieteten Yattreiber die Zügel eines Maul⸗ 


eis hielt, der fur Janet beſtimmt war. 
9, Wie es ſich für einen Karqwanenführer geziemte, gina 
% Nima⸗Taſhi von Yak zu Pat und prüfte die Riemen und die 
Bündel. Er ſah nach, ob nichts verſäumt oder vergeſſen war. 
rotz des truben Morgens war zeima in heiterſter Laune. 
Husty Craydon ſtand rauchend ein wenig abſeits und ſah 
ihm mißvergnügt zu. Von Zeit zu Zeit warf er einen ver⸗ 
ſtohlenen Blick auf Shervington, der nicht einmal zu ihm 
hinüberſah. i 
Nachdem Nima Taſhi ſich vergewiſſert hatte, daß alles in 
. Ordnung war, ging er mit lauten Hallorufen auf das Haus 
zu. Einen Augenblick darauf erſchien Janet Craydon, wie 
eine Tibetanerin gekleidet, in der Tür. Ihr ſonſt blaſſes 
Geſicht war leicht gerötet und ihre Augen funfelten vor Er⸗ 
wartung. Trotz ihrer ungeſchickten Stiefel, wie fie die Ein⸗ 
geborenen tragen, ſchwebte fie eher als fie ging auf ihren 
Mauleſel zu. Sowohl Shervington wie ihr Vetter eilten 
br entgegen, um ihr behilflich zu ſein, aber ehe fie ſie er⸗ 
keichten, hatte Nima⸗Taſhi fie mit dröhnendem Gelächter in 
te Arme genommen und in den Sattel gehoben, als wäre 
ſie ein Kind. 5 f 
Das junge Mädchen dankte ihm lachend, Nima grinſte, 
und nachdem er einen letzten Blick auf die wartenden Yaks 
geworfen hatte, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Einen 
Augenblick ſpäter fegte ſich das erſte Tier in Bewegung, das 
N Joeite folgte, und als das dritte vorwärts ſchritt, flüſterte 
Vanet Shervington erregt zu: 5 
T Endlich! Endlich brechen wir auf!“ 
4 Er nickte ihr lächelnd zu; denn er veritand ihre Erre⸗ 
ung, aber er wurde wieder ernit, als fie den Hof ver⸗ 
aſſen hatten. Auf allen Bergen hingen die Wolken tief hin- 
jchter, und ein eiſig kalter Wind ließ die Reiſenden er⸗ 
6 tee rn. Dieſer ſo düſtere Beginn des Tages ſchien Nick kein 
1 und lange konnte er dieſes Gefühl nicht los⸗ 
u Nima⸗Taſhi. der mit dem führenden Yak voranging, war 
> antahlender Laune. Sein Yaltreiber war ebenſo heiter. 
i fübeet Craydon war auch in vergnügter Stimmung, wie ihr 
5 le helles Lachen Nick bewies, und ihr Vetter wurde durch 
bal frohe Laune der anderen augenſcheinlich angeſteckt; denn 
Jes Lonnte Shervington, der die kleine Kavalkade beſchloß, 
Dieſe achen Craydons zwiſchen dem Janets heraushören. 
wi Ma alles verſtärkte nur jeine bedrückte Stimmung. Die 
einge ſchienen ihm troſtlos und öde, das Land machte einen 
Ra ſeligen Eindruck, als ob es nur darauf wartete, ſeine 
ane zu durchkreuzen. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Rundfchau 


Bromberg, den 21. Februar 


fie und ſagte: 


1928. 


Er überließ ſich trübſeligen Grübeleien. Ob fie wohl 
das Kloſter am Dze⸗chu⸗Fluß finden würden, und wenn fie 
es entdecken ſollten, würde der Mann noch da ſein, der 
dorthin geflüchtet fein ſollte, um ſich vor Freund und 
Feind zu verbergen? Das würde die Zukunft lehren. Jeden⸗ 


falls waren ſie erſt am Anfang und noch weit vom Ende 


einer Reife, die nach Nima⸗Taſhis Meinung eine äußerſt 
mühſame werden würde, ſobald ſie den gewöhnlichen Kara⸗ 
wanenzug hinter ſich gelaſſen hatten, um einen beſchwer⸗ 
lichen Pfad durch die Berge zu verfolgen. 

Nick kannte ja die Gefahren eines ſolchen Unternehmens 
und hätte ihnen ſonſt mit leichtem Herzen getrotzt, aber die 
Verantwortung Janet Craydon dabei zu haben, laſtete 
ſchwer auf ihm, außerdem machte ihm der Gedanke Sorge, 
daß Husky Craydon bei einer plötzlich eintretenden Gefahr 
eher ein Hindernis als eine Hilfe ſein würde. Als dieſer 


Gedanke ihm durch den Kopf ging, drang das hellere Lachen 


Janets und das tiefere Craydons zu ihm zurück. Sein Blick 
ſtreifte das Paar, und er überlegte, daß es jetzt gerade acht 
Tage her ſei ſeit dem Morgen, an dem er Craydon in der 
Tür von Nima⸗Taſhis Haus hatte ſtehen ſehen, Zorn und 
Eiferſucht auf dem Geſicht. Es ſchien Nick, daß ſeitdem eine 
viel frenndlichere Stimmung zwiſchen Husky und ſeiner 
Kuſine geherrſcht hatte. Er fragte ſich was fie wohl geſaat 
haben mochte, um ihren Vetter zu beſäuftigen. Dabei fiel 
ihm wieder ein, wie er damals gedacht hatte, daß, wenn ſie 


erſt einmal die Höhen erreicht hatten, die Reihe an ihm fein 
würde. Jetzt wunderte er ſich mit Bitterkeit im Herzen 
über ſeinen Optimismus. Das Lachen, das der Wind zu ihm 
trug, klang nicht verheißungsvoll für ihn, und als die Sonne 
endlich aufging, wurde ihm noch ſchwerer ums Herz. 


Bald darauf brachte der Wind einen feinen Regen, der 
ſich in kurzer Zeit in Hagel verwandelte, aber die kleine Ka⸗ 
rawane machte keinen Halt. Die Menſchen gingen mit ge⸗ 
beugten Köpfen dem eiſigen Trommelfener entgegen, und die 
ſchwer beladenen Yaks marſchierten ſtumpfſinnig weiter, als 
wären ſie an nichts anderes gewöhnt. Bald ließ jedoch der 
Hagelſchauer nach und die Sonne brach hervor, nur der 
Wind blies mit unveränderter Schärfe und ſchien ihnen bis 
auf die Knochen zu dringen. 5 

Um die Mittagszeit machten die Reiſenden nur einen 


ſehr kurzen Halt und eilten dann weiter, bis ſie eine Stelle 


erreichten, wo mehrere lange Pfähle ſtanden, die durch ein 
Seil miteinander verbunden waren, und von denen Gebets⸗ 


fahnen im Winde wehten. In der Nähe waren zwei große 


Steinhaufen, und auf einigen Steinen ſtanden die üblichen 
Worte: „Om mani padme hum“. Zwei Hakſchädel mit Hör⸗ 


nern ſchmückten den einen Steinhaufen und ein Ziegen⸗ 


ſchädel den anderen. 255 8 
Als die Reiſenden dieſe Stelle erreichten, ließ Nima⸗ 
Taſhi die Karawane halten und rief Shervington etwas in 
tibetaniſcher Sprache zu, worauf dieſer ihm antwortete und 
dann auf Janet Craydon zuging. 5 
„Wir müſſen hier abzweigen! Der Weg dort führt nach 
Dzechu.“ Fin 
Während er ſprach, zeigte er auf etwas, das einem ganz 


ſchmalen Fußſteig ähnlich ſah, der ſich durch ein enges Tal 


zwiſchen überhängenden Bergen wand. Das Mädchen ſah 
nachdenklich auf den fadenſchmalen Pfad und dann nach den 


hohen Felſenmaſſen, zwiſchen welchen er ſich ſchlängelte, und 


ein ernſter Ausdruck glitt über ihr Geſicht, aber dann lächelte 


„Ich freue mich, daß wir nun endlich ſo weit ſind.“ 
Dann fragte ſie ſchnell nach einem kurzen Schweigen: „Was 
ſucht eigentlich Nima-Taſhi?“ f a 


ERLITT 


„Nach einem weißen Stein, vermute ich.“ erwiderte er 
alt einem flüchtigen Lachen. „Nima iſt zwar ein großer 
Skeptiker, aber er fügt ſich den abergläubiſchen Gebräuchen 
des Landes, wie wir es meiner Meinung nach auch tun 
müſſen. Darf ich Ihnen beim Abſteigen behilflich fein?“ 

„Ich verſtehe nicht, worum es ſich handelt,“ antwortete 
fie erſtaunt. Shervington lachte. „Nein, das glaube ich! 
Hier muß man den Göttern Aſiens ſeinen Tribut bringen. 
Feder muß einen weißen Stein ſuchen und ihn auf einen 
dieſer Steinhaufen legen, ehe er den Weg nach Dze⸗chu fort⸗ 
ſetzt. Es iſt fo Sitte hier, und ich bezweifle, ob Nimas Nak⸗ 
träger weitergehen würde, wenn wir dieſer Sitte nicht auch 
huldigten.“ 3 

Janet lachte und wandte ſich Husky zu. „Wir müſſen 
uns alſo dem ungeſchriebenen Geſetz fügen, Husky. Komm, 
hilf mir, meinen Stein finden!“ 

Shervington ſuchte einen Stein und trug ihn zu einem 
der Steinhügel, neben welchem Nima ftaud, nachdem auch er 
jeinen Tribut gezollt hatte, ein halb ſchelmiſches. halb bei⸗ 
fälliges Lächeln auf dem Geſicht. : 

„Man kann nie wiſſen“, ſagte er lachend zu Shervington, 
„und wenn wir den Zorn der Götter mit einem Steinchen 
beſänſtigen können, wäre es töricht, es ihnen zu verweigern.“ 

„Recht haſt du, alter Heide!“ lachte Shervington und ſah 


zu, wie Janet ihr Opfer auf den Altar legte. 


Fünf Minuten ſpäter betraten ſie den ſchmalen Pfad nach 
Dze⸗chu. Shervington beſchloß wieder den kleinen Zug, 
aber ehe er ſich anſchickte, den anderen zu folgen, warf er 
noch einen letzten Blick auf den Haupttarawanenweg. Zu 
ſeinem Erſtaunen ſah er, wie ungefähr einige hundert 
Schritte entfernt, auf der Straße, die fie: eben entlang⸗ 
gezogen waren, ein — Reiter auf einem Pony ritt 
und jetzt hinter einem Felſenvorſprung auftauchte. Nick 
ſtarrte den Reiſenden verwundert an. denn er hatte meh⸗ 
rere mal im Laufe des Vormittags zurückgeſchaut, und kein 
einziges mal war ein menſchliches Weſen zu erblicken ge⸗ 
weſen, mit Ausnahme einer Karawane, die von der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung gekommen und an ihnen vorbeigezogen 
war. Darum kam Nick dieſer Reiter, der aus dem Nichts 
aufzutauchen ſchien, wie ein Geſpenſt vor. 

Ein Verdacht, daß dieſer Reiter Nima⸗Taſhis kleine 
Karawane verfolgte, ſchoß Nick durch den Kopf. Im nächſten 
Moment jedoch wies er den Gedanken zurück; denn wenn 
der Mann ihnen wirklich folgte, würde er es nicht ſo offen 
tun. Dort, wo er ſtand — überlegte Nick — konnte der Reis 
ſende nicht verfehlen, ihn zu ſehen, und trotzdem ritt er 
unbekümmert weiter. Beruhigt beobachtete Nick den nahen⸗ 
den Mann noch einige Sekunden, dann. als der Reiter au 
einem helleren Felſenvorſprung vorbeikam, ſchimmerte etwas 
Rotes an ſeiner Kleidung, und Nick atmete erleichtert auf. 

„Ein roter Lama!“ murmelte er und folgte feinen Reiſe⸗ 
gefährten auf dem ſchmalen Pfad nach Dze⸗chu. 

Nach einer Weile warf er jedoch einen Blick zurück und 
ſah, daß der Lama von feinem Pony abgeſtiegen war und 
auch ſeinen Trihut nach der Sitte des Landes auf den Stein⸗ 
haufen legte. Nick beobachtete dann. wie der Fremde ſein 
Pferdchen N beſtieg und nachdem er einen langen Blick 
nach dem öden Tal und Nimas kleiner Karawane geworfen 
hatte, in die Litangſtraße einbog. Beruhigt ging Nick feinen 
Gefährten nach. Aber an einer Stelle, wo der Weg eine ſo 
ſcharſe Were machte, daß der gewöhnliche Karawanenweg 
von dort ab nicht mehr ſichtbar war, warf Nick einen letzten 
Blick zurück. f Ei, g 5 

Zu ſeiner greuzenloſen Verwunderug ſah er. wie der be⸗ 
rittene Lama zum zweitenmal an dem Steinhaufen vorhet⸗ 
ritt und dann den Weg nach Che⸗to zurück einſchlug. Bei 
dieſer Feſtſtellung erwachte ſein Verdacht von nenem. Aus 
welchem Grund war der Mann umgekehrt? Nick konnte 
ſich keine befriedigende Antwort auf dieſe Frage geben. Es 
war ausgeſchloſſen, daß ſich der Lama verirrt haben konnte, 
denn von Che⸗to bis zu dem Steinhügel am Kreuzweg war 
kein abzweigender Pfad geweſen, der zu überſehen war. 
Und ſelbſt der andächtige Lama würde ſchwerlich den weiten. 
mühſamen Weg von Che⸗to gemacht haben, nur um einen 
Stein auf einen Steinhügel zu legen. 

Je mehr Nick über dieſen Vorfall nachdachte, deſto beun⸗ 
ruhigender erſchien es ihm; denn es drängte ſich ihm die 
Überzeugung auf, daß der Mann ein Spion war. Es ſchien 
ihm ſehr unwahrſcheinlich, daß Stard plötzlich die Verfol⸗ 
ung aufgegeben haben ſollte, nachdem er in Schanghai ein 
o großes Intereſſe für die Craydons und ihn gezeigt und 
ihnen einen Spion nachgeſandt hatte und zweifellos ſich ein 
Telegramm über ihre Reiſe hatte ſchicken laſſen. Nick fiel 


auch wieder der kleine Chineſe, der Lauſcher im Wirtshaus 


„Zur Sprudelnden Quelle“ ein, der nachher von Nima⸗ 
Taſhi noch einmal geſehen worden war, wie er ſich engliſch 
mit dem betrunkenen Craydon unterhielt! Wenn er nun 
einer von Stards Handlangern geweſen war? Wer war der 
Mann auf der Che⸗to⸗Straße, der die Schüſſe abgefeuert 
hatte? War er auch ein Abgeſandter Stards? Oder war 


er, wie Nick bisher gedacht hatte, ein Werkzeug Craudons, 
oder — gütiger Gott! — ein Werkzeug beider? 

Wieder dachte er an ſeine Vermutung, Stard ſei viel⸗ 
leicht in jene elf Jahre zurückliegende Tragödie verwickelt, 
die ſich auf der Roſſalinſel abgeſpielt hatte, und die jenen 
Mann veranlaßt hatte, nach den faſt unerreichbaren Höhen, 
wohin ſie nun gingen, zu flüchten. Nick empfand von neuem 
die Unverſöhnlichkeit des Mannes, dem fie auszuweichen 
verſuchten, und die überzeugung drängte ſich ihm unwillkür⸗ 
lich auf, daß alle ihre Anſtreugungen, ihm zu entrinnen, bis⸗ 
her wenigſtens verlorene Zeit und Mühe geweſen waren. 
Von Schaughai bis Ichang, von Ichaug bis Chia⸗ting, von 
dort nach Tachienlu und weiter noch bis auf dieſen ſchmalen, 
einſamen Pfad waren ſie ſtets unter den Augen des Mannes 
geweſen, vor dem ſie aus Schaughai geflohen waren wie 
Eliot Eraydon vor Jahren von der Roſſalinſel. Dieſer rote 
Lama — das heißt, wenn er überhaupt ein Lama war —, 
der die Che⸗lo⸗Straße wieder zurückritt, war der letzte der 
Spione, die ſie durch ganz China und jetzt über die Grenze 
des „Verbotenen Landes“ verfolgt hatten. 

Aber obgleich Shervington von der Richtigkeit ſeiner 
Vermutungen überzeugt war, erwähnte er ſie weder Janet 
noch ihrem Vetter gegenüber. Denn Jauet Craydon war 
trotz der Mühſeligkeiten des Weges, der ſie oft zwang, abzu⸗ 
ſteigen und ihren Mauleſel zu führen, fo zuverſichtlicher 
Stimmung daß er es nicht übers Herz brachte, ihre frohe 
Laune durch die Nachricht von kommendem Unheil zu zer⸗ 
ſtören. Und zu Husky hatte er kein Vertrauen, und ſelbſt 
wenn er Vertrauen zu ihm gehabt hätte, würde er ihm 
nichts ſagen; denn der Manu war ein ſolcher Schwächling. 
daß nur eine Andeutung von unſichtbaren über ihnen ſchwe⸗ 
benden Gefahren genügen würde, um ihn völlig kopflos zu 
machen. = 

Aber als ſie ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatten und 
Janet Craydon bereits in dem kleinen Zelt ſchlief, das man 
für ſie mitgenommen hatte, und ihr Vetter in ſeinem Schlaf⸗ 
ſack ſchnarchte, flüſterte Nick feine Befürchtungen Nima⸗ 
Taſhi zu, während fie an dem Feuer von getrocknetem Dung 
rauchend beiſammen ſaßen. Der Tibetauer hörte ihm unbe⸗ 
wegt zu und ſah daun, als Nick ſeine Erzählung beendet 
hatte, den ſchmalen Pfad entlang, der ſich in der Dunkelheit 
des Tales unter ihnen verlor und lachte, während er auf das 
Gewehr an ſeiner Seite klopfte. I 

„In dieſen Bergen gibt es kein anderes Geſetz,“ bemerkte 
er, „und eine Kugel reicht weit. 
Lama ſpiele, habe ich vier Männer getötet — alle Banditen, 
und dieſer Mann iſt ſchlimmer als ein Bandit.“ Dann ſayh 
er Shervington in die Augen. „Es iſt nicht das erſtemal, 
daß wir beide auf Ziegenböcke in den Bergen geſchoſſen 


„Ja, und dieſen Ziegenbock werden wir auch nieder⸗ 
knallen, wenn es not tut, aber das wird, glaube ich, noch 
nicht der Fall ſein, wenn das, was du vermuteſt, ſich 


„Weil dieſer Stard meiner Meinung nach ſich erſt von 
uns zu dem weißen Lama nach Dze⸗chu führen laſſen will. 
Bedenke, daß er vielleicht noch nicht den. Namen des Ortes 
weiß, wohin wir gehen, obwohl er wahrſcheinlich ſchon er⸗ 
raten hat, wen wir ſuchen. Jener ſchnarchende Narr dort 
war zwar gehörig von dem Arrak berauſcht, als er in Ta⸗ 
chienlu mit der kleinen chineſiſchen Ratte ſprach, aber es 
kann ſein, daß er — was er ſonſt auch geſchwatzt haben 
mag — unſer Ziel nicht verriet. Chang und Arrak löſen 
ja die Zunge, aber fie machen die Sprache auch ſchwer. und 
es iſt möglich, daß die Zunge des Narren den Namen nicht 
ausſprechen konnte.“ 5 ** 

„Möglich iſt es ja, aber wenn dieſer berittene Lama ein. 
Spion — —“ 5 E 

„Dann, mein Freund, nehmen wir, ſowie wir merken, 
daß man uns verfolgt, unſere Zuflucht zu dem Geſetz der 
Kugel. In dieſen Bergen braucht man keine Banditen zu 
dulden, wenn fie nicht ſtärker find, als man ſelbſt iſt, und 
dann hoben wir noch etwas, das zu unſeren Gunſten in die 
Wagſchale fällt.“ 223 

„Und das wäre?“ : ; N: 

„Die Leute dort hinten (Nima machte eine Geſte nach 
dem dunklen Tal] werden nicht auf ihrer Hut ſein, denn ſie 
werden denken, wir wiſſen nicht, daß ſie uns verfolgen, ung 
wir — wir werden wachſam fein, fo daß wir unbedingt dar? 
Spiel gewinnen müſſen, das heißt, wenn ſie nicht in de 
Übermacht find. Jetzt will ich mich ſchlafen legen, da ch 
keine Furcht habe und überzeugt bin, daß dieſe Leute i 
diefer Nacht nicht kommen werden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Seitdem ich nicht mehr 


ER 
1 


Abenteuerluſt. 


. Einer wahren Begebenheit nacherzählt 
von G. W. Beyer. 


Der norwegiſche Frachtdampfer „Elvdalen“ lud in Ham⸗ 
burg Stückgut für Südamerika. Im Hafenkontor der alten 
* Speditionsfirma Ernſtenſen und Sohn hockten die Lehrlinge 
Pr Franz Asmuſſen und Helmuth Hallenga auf ihren hohen 
0 Böcken und ſchrieben die Konoſſemente. La Guaira, Para⸗ 
2 maribo, Para, Pernambuco lauteten die Beſtimmungshäfen. 
= Franz Asmuſſen kaute unzufrieden am Federhalter: „Da 
N muß man hier den ganzen Tag ſitzen. Frachtbriefe malen 
* und Stückgut nach allen möglichen Häfen ſchicken, die man 
5 doch nie im Leben zu ſehen bekommt. Wenn man wenigſtens 
8 noch bei einer Reederei wäre, die einen ein paar Jahre lang 
mit einem Kaſten um die Welt ſchickt!“ 

Helmuth Hallenga ſah on ſeinen Papieren auf: „Eine 
Reiſe nach Südamerika? Die kaunſt du bald machen! Du 
brauchſt nur dem Käppen die Papiere auf den „Elvdalen“ zu 
bringen und dich irgendwo zu verſtecken, bis der Kaſten aus 
dem Kanal heraus iſt. Daun muß er dich ſchon bis nach 
La Guaira mitnehmen. Da biſt du mitten in Südamerika, 
und die Abenteuer emmen ſchon von ſelbſt!“ 

Den ganzen Tag über fraß der Gedanke an den Flug in 
die weite Welt in Franz Asmuſſens Gehirn. Sein ganzes 
Leben lang den Koutorbock drücken, Konoſſemente ſchreiben 
und nie etwas ſehen von der ſchönen Welt dort draußen, 
gräßlich! Und keine fünfzig Meter vor ihm lag der 
„Elvdalen“, der Weg in die Freiheit! Es koſtete nur einen 
Eutſchluß! 

Auf dem Heimweg erklärte Franz Asmuſſen ſeinem 
Freund kurz und bündig, daß er am nächſten Tag mit dem 
„Elvdalen“ nach Südamerika auskneiſen werde. Helmuth 
Hallenga trabte eine Weile ſchweigend neben dem Kollegen 

her, dann ſagte er: „Du. Asmuſſen, ich geh mit!“ 
Am anderen Morgen, als die letzte Kiſte Stückgut im 
Laderaum des Norwegers verſchwunden war, kletterten die 
beiden Lehrlinge mit unſchuldiger Miene die Laufplanke 
zum Dampfer hinauf. Als ein Matroſe fragte, was fie auf 
dem Schiff zu ſuchen hätten, antworteten fie: dem Kapitän 
Gulbranſſon Papiere übergeben. Drei Minuten ſpäter 
kauerten die beiden Ausreißer zwiſchen Kiſten verſteckt im 
Ri Laderaum. — 
x Als die „Elvdalen“ zwei Tage darauf gegen die langen 
8 Wellen des Atlantik ankämpfte, und der Kapitän im Karten⸗ 
häuschen ſtand, ſchleppte der zweite Steuermann zwei bleiche, 
von der Seekrankheit angegriffene Jungen die Treppe hin⸗ 
auf: „Käppen, da ſehen Sie einmal, was ich zwiſchen der 
Ladung gefunden habe: die beiden Lehrlinge von Ernſtenſen 
und Sohn!“ 
Dem Kapitän rutſchte vor Arger der Prien in die 
. Kehle; als er ihn mit vielem Räuſpern und Spucken wieder 
5 herausgeholt hatte, entlud ſich ein greuliches Donnerwetter 
8 über die Sünder: „Was ſoll ich jetzt mit euch Lauſefungen 
anfangen? Vor La Guaira kann ich euch nicht wieder los⸗ 
werden! Na, ihr ſollt aber von eurem Streich eine ſchöne 
Erinnerung mit nach Hauſe nehmen! Steuermann, geben 
Sie die beiden Bengel dem Ingenieur als Trimmer. In 
La Guaira werde ich fie dem Kouſul zur Rückſpedierung 
anvertrauen.“ 


So begann für die beiden Weltfahrer ein ſchlechtes 
Leben. Der Ingenieur brachte dem Abenteuerdrang der 
Lehrlinge ebenſo wenig Verſtändnis entgegen wie ſein Kapi⸗ 
tän und hielt ſie ſcharf zur Arbeit an. Die Heizer hatten 


e FERN R 


i 


beiten zu laſſen. Die Fahrt über den Atlantik wurde für 

die Ausreißer alles andere als eine Vergnügungsreiſe, und 

ſie ſehnten ihr Ende herbei. Dann trat ihnen aber wieder 

die Übergabe an den Konſul in La Guaira, die Heimreiſe 

3 und die Aufnahme in Hamburg erſchreckend vor 
en. 

Als ſie am zwanzigſten Tag der Überfahrt mit einem 
Stück Zwieback in den ſchwarzen Händen auf ihren Kohlen 
faßen, erklärte Helmuth Hallenga: „Ich laſſe mich nicht wie⸗ 
5 der nach Hamburg ſchicken. In La Guaira kneife ich aus!“ 
2 Am anderen Abend lief der „Elvdalen“ in La Guaira 
Lein. Der Geſundheitsdienſt hatte ſein Hafenbureau ſchon ge⸗ 
. ſchloſſen; deshalb durfte der Norweger noch nicht am Kai 
ſeſtmachen und mußte auf der Innenreede ankern. 
Kapitän ließ die beiden Jungen kommen: „Macht euch 
fertig für morgen! In aller Frühe kommt die Haſenpolizei 
an Bord und bringt euch zum Konſul.“ 

„Jetzt gibt es keinen anderen Ausweg mehr, als an 
Land zu ſchwimmen,“ ſagte Helmuth Hallenga unten im 
Logis zu feinem Freund. — „Ja, aber die Haifiſche?“ fragte 
Franz Asmuſſen zweifelnd. „Ach was, Haifiſche. Die gibt 
hier im Hafen gar nicht. Wenn du aber Angit haſt, mußt 
du ſchön brav an Bord bleiben und dich nach Hamburg ver⸗ 


ihre Freude daran, die beiden „feinen Herrchen“ für ſich ar⸗ 


* 


frachten laſſen!“ — „Nein, nein, nach Haufe laſſe ich mich 


nicht bringen. Ich gehe mit dir!“ 

In der Nacht als die Mannſchaft in den Kojen lag und 
nur oben auf der Brücke die Wache ſchläfrig hin und her 
ging, ließen die Ausreißer ein Tau ins Waſſer gleiten und 
kletterten dann hinunter. Franz Asmuſſen, der als zweiter 
in die Flut tauchte, ließ das Tau fahren und klatſchend ſchlug 
dies gegen die Schiffswand. Die Wache auf der Brücke 
ſchreckte aus ihrem Halbſchlaf und ſtarrte ins Dunkle. Da 
glaubte der Mann im Waſſer fünfzig Meter vor Steuerbord 
zwei helle Punkte ſchwimmen zu ſehen. Schon wollte er mit 
ſeiner Pfeife die Mannſchaft alarmieren, da ließ er den er⸗ 
hobenen Arm fallen und ſah entſetzt aufs Waſſer. Ein, zwei. 
zuletzt drei dunkle Striche ſchoſſen durch die perlende Flut: 
die Rückenfloſſen von Haien. Die Jungen ſchwammen mit 
kräftigen Stößen ohne eine Ahnung von der Gefahr auf den 
nahen Kai zu. Zehn Meter trennten noch den erſten Hai 
von Franz Asmuſſen, da tauchte die dreieckige Rückenfloſſe 
unter; eine Sekunde ſpäter gellte ein Schrei durch die Nacht. 


Helmuth Hallenga wandte entſetzt den Kopf: ein ſchwarzer 


Schatten ſchoß auf ihn zu, verſchwand, ein weißer Blitz 
tauchte vor ihm auf — der Schrei des Jungen erſtickte gur⸗ 
gelnd im Waſſer » f 

Am anderen Tage kabelte der Konſul in La Guaira an 
die Speditionsfirma Ernſtenſen und Sohn in Hamburg: 
Laut Meldung von Dampfer „Elvdalen“ find Lehrlinge 
Asmuſſen und Hallenga beim Verſuch, an Land zu ſchwim⸗ 
men, ertrunken. } 


Das Herz. 


2 Karnevalsſkizae von Haus Waldau. 


Vieles Erufte und Glückliche, das ſich in unſere Seele 
eingegraben hat, wird vergeſſen und erdrückt. Die Erlebniſſe 
anderer Menſchen bleiben in uns haften. — 

Als ich auf einem Faſchingsballe Ruth Alſen, die Frau 
eines bekannten Nervenſpezialiſten aus M .. wiederſah. 
erinnerte ich mich an alles, was ich flüchtig einmal geſehen 
oder gehört hatte: das vornehme Heim in München mit der 
freundlichen, etwas in ſich gekehrten Frau und dem nüch⸗ 
ternen Manne mit der Deſpotenſtirn — Gerüchte von einer 
heißen Liebe zu einem Bildhauer vor der Ehe — ſpäter eine 
mühſelig errungene Scheidung — wenig Glück in langen 
Jahren — 

Und ich wunderte mich, gerade dieſe Frau in ſo luſtiger 
Geſellſchaft zu finden, ſchön und verführeriſch, wie man ſie 
nie geſehen hatte. Sie erkannte mich wieder, wir tanzten 
8 verabredeten uns für den nächſten Ball am atı= 

eren Abend — und da hatte ich ſchon keine Gedanken 
mehr für die übermütigen Mädchen, die ſich in meinen Arm 
hakten oder flüchtig an den Tiſch ſetzten; ich fühlte, daß ich 
langſam mein Herz an Ruth Alſen verlor — gewiß, zwiſchen 
der aus Wein, Tanz und Lärm geweckten traumhaften 
Stimmung tauchten manchmal nüchterne Gedanken auf, an 
Konflikte, Verantwortungen — aber wenn wir wieder die 
Gläſer anſtießen, waren die Gedanken weit weg — 

Einmal fragte fie, erregt noch vom Tanz: „Wie aeiälkt 
es Ihnen?“ 

Da ſagte ich: „Die zehn Minuten Weges, die ich Sie von 
hier nach Hauſe begleiten darf, werden für mich die ſchönſten 
> 2 eiferſüchtig auf die anderen bin — weil ich Sie 
iebe, Ruth ...“ ; 

„Ich erſchrak vor der plötzlichen Veränderung in ihrem 
. Ganz heiſer war ihre Stimme: „Sprechen Sie nicht 
ſo! Nicht im Faſching! Wo iſt denn unſer Herz?“ 

„Wie können wir lachen und fröhlich ſein, wenn unſer 
Herz nicht dabei iſt?“ 

Sie ſah mich ungewiß an. Ihren Gedanken ſchien es 
ſchwer zu werden, eine Brücke aus der bunten Maskenwelt 
zurück in eine andere, ernſtere Wirklichkeit zu finden. Aber 
— mochte ſie Vertrauen zu mir haben oder eine plötzliche 
Erkeuntnis der Scheinwelt wie Müdigkeit fie überfallen — 
mit einer nervöſen Handbewegung hieß ſie mich ſitzen, trank 
ihr Glas leer und ſprach leiſe mit veränderter Stimme: 

„Es wird heute viel von Liebe geſprochen und am 
Aſchermittwoch vergeſſen. Und wenn wir von hier aufitchen, 
ſoll der Eine vergeſſen, was der Andere geſagt hat. Ich 
bitte Sie darum. 8 

Nein, man muß im Faſching ſein Herz zu Hauſe laſſen. 
Alles, was wir hier erleben, darf nicht mehr als ein leichter 
Flittermantel ſein, den wir wieder ablegen können, wenn 
wir uns genug gefreut haben. Iſt es nicht der Sinn des 
Karnevals, einmal ſich verhüllen und ein anderer Menſch 
ſein zu dürfen? Ich weiß, Sie wundern ſich über mich. Ich 
bin anders. als Sie mich kennen, aber nur jetzt, weil ich eine 
Maske trage — vergeſſen Sie das nicht — und weil etwas 
immer in uns lockt, Anderen, die ebenſo ſorglos wie Sie 


e 
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Sie ſehen, ich 


Und Sie 


mit ihrem Herzen umgehen, wehe zu tun. 
bin ehrlich — trotz des Faſchings. — 

Sie kannten ja meinen Freund, den Lorenz. i 
haben vielleicht auch gehört und geſpürt, daß nur Entmuti⸗ 
gung und kindliche Sehnſucht nach Wohlleben mich in die 
Ehe mit Alſen lockte. »Aber die Menſchen mit dem billigen 
Troſt, daß die Liebe in der Ehe kommt, wenn man ſie nicht 


mit hineinbrachte, haben unrecht. Es war ein ruhiges, er⸗ 
müdendes, höfliches und fremdes Leben nebeneinander, 
darum vielleicht beſonders, weil Alſen von meiner Liebe zu 
Lorenz und meinem Kampf um das Vergeſſen wußte. Das 
anfangs Undenkbare wurde zur Gewohnheit 

Eeinmal auf einem Maskenfeſt ſahen wir Lorenz, der 
vorübergehend in unſerer Stadt war. Ich hatte ſchon viel 
mit Lorenz getanzt und geſprochen, die Gegenwart war uns 
ſchon verſunken und alle goldene Vergangenheit lebendig ge⸗ 
worden, als auch Alſen ihn erkannte. Er begrüßte ihn wie 
einen alten Freund, lud ihn an unſeren Tiſch, war aufge⸗ 
rüumt und ſchien alle eiferſüchtelnden Gedanken vergeſſen 
zu haben. Gegen zehn Uhr entſchuldigte er ſich — er müſſe 
gehen denn er habe früh am anderen Tage eine Konferenz, 
Lorenz werde mich ſchon unterhalten und gut nach Hauſe 
bringen — und ging. 0 . 2 

Muß ich Zonen erſt ſagen, daß dann dieſer Faſchings⸗ 
abend die Wiedergeburt alles einſt genoſſenen Glückes 
wurde?“ Sa 
„Aber da war doch das Herz dabei,“ rief ich etwas 
faſſungslos dazwiſchen. „Und Alſen — wie konnte er — war 
es Leichtfinn oder Großmut —- “ 

„Es war Haß! Er wußte, wie ſeſt Lorenz und ich an⸗ 
einandergeſchmiedet waren und wie ſchwer es uns geworden 
war, uns zu trennen. Und dieſe gauze Zeit des Leidens 
wollte er uns wiedererleben laſſen, durch ein neues Sich⸗ 
finden, dem eine neue Trennung folgen mußte! Und es iſt 
ihm gelungen. ; 

; Lustig She man jein, mein Freund, im Faſching. Aber 
man darf von den Menſchen, mit denen man lacht, nichts 
wiſſen, und darf kein Herz haben und darf keine Liebe ver- 
fangen. —“ 5 8 

War nicht etwas wie Aſchermittwochsweh in der Muſik? 
Verwirrt und wohl heimlich ein wenig dankbar, mit der 
Maske auch alle törichten und überſtürzten Gedanken ab⸗ 
legen, aus dem Feſt in das alte Leben uubeſchwert zurück⸗ 
kehren zu können, küßte ich der ſchönen, blaſſen Fran die 
Hand, — der Frau, die jetzt inmitten der ungeſäktigt Lebens⸗ 
tollen müde den Kopf ſenkte und weinte. 


Faſtnachtsbräuche. 
Von Ferdinand Bolt. 


Eine volkstümliche Beluſtigung für die Jugend iſt man⸗ 
cherorts am Bodenſee während der Faſtuachtszeit der ſog. 
Hemdglonker⸗Umzug. Er wird jedes Jahr am Don⸗ 
nerstagabend vor dem Faſtnachtsſonntag — dem „Schmutzi⸗ 
gen Donnerstag“ — gefeiert. Die Einladung zur Teil⸗ 
nahme am Umzuge ergeht durch Bekanntmachen in der 
Schule. Das Feſt veranſtaltet die Studentenſchaft, die die 
vorangehenden Wochen dazu benutzt, Barmittel in der Ge⸗ 
meinde zu ſammeln. Je mehr Geld eingeht, deſto größer 
wird der Komfort. Am Abend dieſes „Schmutzigen Donners⸗ 
tags“ verſammeln ſich die jungen Burſchen ſcharenweiſe am 
oberen Ende des Ortes, jeder trägt ein weißes Hemd über 
der übrigen Kletdung, auf dem Kopfe eine maleriſche Mütze 
und hält in den Händen entweder zwei Pfannendeckel oder 
fonftige Lärminſtrumente.“ Auf dem Sammelplatz wird 
dann angetreten, einer hinter dem anderen. An der Spitze 
dieſes ungewöhnlichen Zuges ſchreitet, wie von unſichtbaren 

lügeln getragen, ein zirka 15 Meter hoher Mann in weißem 

emd lein Holzgerüſt mit Blechkopf und Überzug). Auf 
Kommando ſetzt ſich der Zug in Bewegung — eine unüber⸗ 
ſehbare Bubenreihe! Ein ohrenbetäubender Lärm aus 
dieſen Hunderten von Kehlen erſchallt, wobei ſelbſtredend 
auch die Pfanndeckel und übrigen Paukinſtrumente würdig 
zu Gehör trommeln. Im Scheine bengaliſcher Beleuchtung 
ſieht der Zug — die vielen weißen Hemden — faſt unheim⸗ 
lich aus, und würde nicht ein ſolch gräßlicher Radau dabei 
vollführt, könnten abergläubiſche Menſchen noch Angſt be⸗ 
kommen. An Feuerzeug wird nicht geſpart. Immer und 
immer wieder ziſchen und ſteigen Raketen, Schwärmer, 
Leuchtkugeln, Sonnen, Sterne und Blitze auf. Hat der Zug 
ſein Endziel erreicht, ſo wird noch ein gutes Abendbrot 
unter die johlenden Knaben verteilt. Mit großem Jubel 
ſchließt der vergnügliche Abend.. 

Am Faſtnachtsmontag findet ſodann der ſogenannte 
Plakaten Umzug ſlatt. Da kreſſen ſich 50 bis 60 
Schüler, jeder mit Reklameplakaten geſchmückt. Über die 


Bruſt hängt ein gelbfarbenes „Maggi“, 


auf dem Rücken 
„Suppeunudeln“, auf dem Kopfe wackelt eine „Malzkaffee“⸗ 
Tüte. Dem Zuge voran wird ein rieſiges Plakat als Fahne 
getragen. Eine burſchikoſe „Muſikkapelle“ im ſchönſten 
Sinne des Wortes ſteht parat. Alte, uralte Trompeten aus 
Iſaaks Zeiten und Poſaunen des Jüngſten Gerichts — ſo 
ſcheint es — ſind die Inſtrumente. Dieſe „Muſik“ eröffnet 
die originelle Maskenaufführung mit einem Siegesmarſch, 
der Zug ſetzt ſich in Bewegung und durchzieht lärmend den 
ganzen Ort 

Am letzten Faſtnachtstage 
Schnabelgiere, ein maskierter Mann mit einem 
großen Storchenſchnabel, der Süßigkeiten, Birnwecken, 
Nüſſe, Früchte und Wurſtzipfel unter die ihm zahlreich ſol⸗ 
gende Kinderſchar wirft. Die Jugend ruft dazu ſtets: 
„Schnabel — Schnabel — giere“, und lärmt und johlt und 
balgt und ſtreitet ſich wie toll um die kleinen Leckerbiſſen . 

Leider gehen dieſe für die Jugend ſo angenehmen Faſt⸗ 
nachtsbräuche mehr und mehr dem Verfall entgegen; dieſe 
volkstümlichen, harmloſen, aber ſchönen Spiele müſſen 
moderneren Aufführungen weichen und zählen vielleicht 


erſcheint ſchließlich der 


ſchon nach kurzen Jahren bereits zur Legende. 


* Der vertrauensſelige Detektiv. Auch ein Detektiv 
kann zu vertrauensſelig ſein, und auch er kann übers Ohr 
gehauen werden; das mußte zu ſeinem Leidweſen Mr. 
Jakob O'Connor aus London erfahren, der ein bekannter 
und erſolgreicher Detektiv iſt und kürzlich in Ausübung 
ſeiner Berufspflichten nach Marſeille fahren mußte. Er 
lernte dort auf einer Rundreife durch allerlei Nachtlokale 
natürlich nicht zum Privatvergnügen, ſondern auf der 
Suche nach einem Defraudanten!) zwei franzöſiſche Kollegen 
kennen. die ſich ihm durch ihre Ortskenntnis und allexlet 
gute Ratſchläge ſehr nützlich machten. Man tauſchte Be⸗ 
rufserfahrungen und Berufsprobleme aus, und der Detek⸗ 
tiv vertraute ſeinen Gefährten im Laufe des immer fröh⸗ 
licher werden Abends auch an, in welcher ſchwierigen und 
geheimen Miſſion er, von der auftraggebenden Firma mit 
Mitteln wohlverſehen, nach Marſeille gekommen war; die 
Kollegen ſagten ihm denn auch bereitwillig weiteſtgehende 
Unterſtützung zu. Als man ſo weit gekommen war, wurden 
die beiden franzöſiſchen Detektive dienſtlich abgerufen, und 
da ſie nicht wiederkamen und es inzwiſchen bereits reichlich 
ſpät bzw. früh geworden war, beſchloß Mr. O'Connor, ſich 
in ſein Hotel zurückzubegeben. Als er aber feine Zeche bes 
zahlen wollte, ſtellte es ſich heraus, daß man ihm ſeine 
Brieftaſche ſowohl, als auch ſeine Ausweiſe geſtohlen hatte, 
ohne daß er etwas bemerkte. Die beiden franzöſiſchen 
Kollegen waren — Mitglieder der Marſeiller Verbrecher⸗ 
welt geweſen, und der vertrauensſelige Detektiv hat nun 
nicht nur ſeine materiellen Verluſte, ſondern auch eine be⸗ 
trächtliche Einbuße an Berufsreputation zu beklagen. 

ö * 


Auflöſung des vatikaniſchen Weinkellers. Auf Grund 
einer Verordnung des Papſtes werden die Weinbeſtände 
des vatikaniſchen Kellers, die aus Schenkungen herrühren, 
an Krankenhäuſer und Pflegeanſtalten überwieſen. Da 
auch zukünftig mit derartigen Geſchenken ſo verfahren 
werden ſoll, wird das als größter Weinkeller bekannte Ge⸗ 
wölbe künftig nur noch leichte Tiſchweine beherbergen. 


Luftige Rundfchau 


* Ein Optimiſt. „Ich war geſtern bei einer Wahr⸗ 
jagerin.“ — „Na, ebenſogut hätteſt du das Geld auf die 
Straße werfen können.“ — „Durchaus nicht. Sie verlangte 
nur zehn Mark und prophezeite mir, daß ich tauſend Mark 
in der Lotterie gewinnen würde.“ 

g * 

* Streng nach Ordnung. Seemann: „Jörn, warum 
machſt du denn immer die Augen zu, wenn du trinkſt?“ — 
Kapitän: „Ja, Jan, mir hat der Arzt verordnet, ich ſoll 
nich mehr ſo oft ins Glas gucken!“ N 

. * 

„ Sächſiſch. „Wiſſen Se, wonach es alle Menſchen durſch⸗ 
det?“ — „Nu nadierlich, nach Liebe!“ — „Näh, awwer nach 
Salzhäringen!“ . 
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